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Andreas Kleinert

Elektrizität als Medikament.  
Die Bestände der Marienbibliothek  
zur frühen Elektrotherapie

Von der Elektrisiermaschine zur Volta-
Säule. Elektrotherapie im 18. Jahrhundert
Erst im 18.  Jahrhundert wurde die Elektrizi-
tät Gegenstand umfangreicher naturwissen-
schaftlicher Forschungen. Zwar wusste man 
schon in der Antike, dass geriebener Bern-
stein (griechisch ›Elektron‹, lateinisch ›elec-
trum‹) leichte Körper wie Spreu und dürre 
Blätter anzieht,1 aber erst 1600 erwähnt Wil-
liam Gilbert (1544–1603) in seinem Buch über 
den Magneten2 eher beiläufig, dass auch 
andere Körper wie Glas, Schwefel und Berg-
kristall durch Reiben »elektrisch« werden, d. h. 
die bisher nur beim Bernstein beobachtete 
Anziehungskraft besitzen. Doch nur wenige 
Gelehrte des 17.  Jahrhunderts haben dieses 
Phänomen weiter untersucht. Am bekanntes-
ten sind Otto von Guerickes (1602–1686) Expe-
rimente mit einer geriebenen Schwefelkugel, 
bei denen er fand, dass man die Elektrizität 
durch einen Faden weiterleiten kann und dass 
es auch eine elektrische Abstoßung gibt.

Nachdem in den rund 100 Jahren nach Gil-
bert im Zusammenhang mit der Elektrizi-
tät nur einige kaum beachtete Entdeckungen 
gemacht worden waren, setzte im 18.  Jahrhun-
dert eine stürmische Entwicklung auf diesem 
Gebiet ein. 1705 erhielt der ›Curator of expe-
riments‹ der Londoner Royal Society, Francis 
Hauksbee (1666–1713), den Auftrag, die in 
einem Quecksilberbarometer beobachteten 
Leuchterscheinungen zu untersuchen, die in 
dem Vakuum über dem Quecksilber auftraten. 
Die Entdeckung, dass dieses Leuchten nichts 
mit dem Quecksilber zu tun hatte, sondern 
auch in einer evakuierten Glaskugel auftrat, 
führte ihn zu der Erkenntnis, dass es sich 
um ein elektrisches Phänomen handelte, 
und um es besser demonstrieren zu können, 
konstruierte er die erste Elektrisiermaschine: 
eine über eine Kurbel in Drehung versetzte, 
außen geriebene Glaskugel.3
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in die vielen bis dahin entdeckten Erscheinun-
gen brachte und versuchte, die Gesetzmäßig-
keiten zu finden, die ihnen zugrunde lagen. 
Zunächst hatte er angenommen, dass durch 
Reibung oder Ladungsübertragung elektri-
sierte Körper, die unelektrische Körper wie 
Stroh oder Papier anziehen, sich gegenseitig 
abstoßen. Als er jedoch beobachtete, dass sich 
manchmal auch elektrisierte Körper, bei denen 
er eine Abstoßung erwartet hatte, anziehen, 
postulierte er die Existenz von zwei Elektri-
zitäten, die er als Glas- und Harzelektrizität 
bezeichnete, und formulierte das Gesetz, dass 
sich Körper von gleicher Elektrizität abstoßen, 
während bei unterschiedlicher Elektrizität der 
Körper eine Anziehung erfolgt.

Dufays Entdeckung spielte eine große Rolle in 
der Diskussion über die Ursachen der Elektri-
zität. Das 18. Jahrhundert war das Jahrhun-
dert der Imponderabilien. Da man seit René 
Descartes (1586–1650) davon ausging, dass 
es für alle immateriellen Phänomene eine 
mechanische Erklärung gibt, postulierte man 
eine große Zahl von unwägbaren Flüssigkei-
ten – den Imponderabilien – , deren Bewegung 
die Ursache der beobachteten Erscheinungen 
sein sollte. So gab es das magnetische Fluidum, 
den Wärmestoff, den Äther als Medium des 
Lichts und der Schwerkraft, und schließlich 
das Phlogiston, von dem man annahm, dass 
es bei der Verbrennung freigesetzt wurde. 

Hauksbees Elektrisiermaschine wurde 
schnell von anderen nachgebaut und verbes-
sert. Die hohen Spannungen, die dadurch 
erreicht wurden, führten zur Entdeckung 
zahlreicher weiterer Effekte. Als es 1745 Ewald 
Georg von Kleist (1700–1748) und Pieter van 
Musschenbroek (1692–1761) gelang, Elektri-
zität in sogenannten Leidener Flaschen (Kon-
densatoren) zu speichern und anschließend 
kräftige Entladungen zu erzeugen, kamen 
weitere Entdeckungen hinzu, und schon 1747 
war die Zahl der einschlägigen Publikatio-
nen so groß und unübersichtlich geworden, 
dass Daniel Gralath (1708–1767) den ersten Teil 
einer Geschichte der Electricität veröffentli-
chen konnte, die er 1754 und 1757 fortsetzte.4

1746 vermutete der Leipziger Professor 
Johann Heinrich Winkler (1703–1770), nach-
dem er mit Elektrisiermaschinen und Leide-
ner Flaschen kräftige Funkenüberschläge 
erzeugt hatte, als erster, es »liessen sich Don-
ner und Blitz als Wirkungen einer electrischen 
Materie in der Atmosphäre betrachten«5, eine 
Annahme, die 1752 experimentell bestätigt 
wurde und zur Erfindung des Blitzableiters 
führte.

Grundlegend für alle weiteren Arbeiten zur 
Reibungselektrizität wurden die sieben in den 
Mémoires der Pariser Académie des Sciences 
erschienenen Mémoires sur l’électricité aus den 
Jahren 1733 bis 1737, in denen Charles-François 
de Cisternai Dufay (1698–1739) eine Ordnung 
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lob Krüger (1715–1759) und Johann Joachim 
Lange (1699–1765) sowie der aus Wernigerode 
stammende Student und spätere Privatdozent 
Christian Gottlieb Kratzenstein (1723–1795).7 
Krüger war seit 1743 Extraordinarius in der 
Medizinischen Fakultät, Lange war 1723 als 
Nachfolger des aus Halle vertriebenen Chris-
tian Wolff (1679–1754) Ordinarius für Mathe-
matik in der Philosophischen Fakultät. Seit 
1735 war er Mitglied der Leopoldina; Krüger 
wurde 1745 und Kratzenstein 1748 in die Aka-
demie aufgenommen. Durch ihre gemein-
sam durchgeführten Untersuchungen über 
die Auswirkungen der Elektrizität auf den 
menschlichen Körper begründeten sie die 
Elektrotherapie und bewirkten, dass die Uni-
versität Halle in den späten 1740er Jahren 
»eine Spitzenposition auf diesem Forschungs-
sektor«8 einnahm. Offenbar hatte auch die 
städtische Öffentlichkeit Interesse an die-
sen Experimenten, denn Lange, Kratzenstein 
und später Büchner berichteten darüber auch 
in der Lokalpresse, den Wöchentlichen halli-
schen Anzeigen.9

Kurz nach seiner Ernennung zum Außeror-
dentlichen Professor an der halleschen Univer-
sität veröffentlichte Krüger eine Vorschau auf 
seine künftigen Vorlesung, deren Titel erken-
nen lässt, dass die Elektrizität darin eine wich-
tige Rolle spielen sollte.10 In dieser auf den 
21. Dezember 1743 datierten Schrift erwähnt 
er die damals bekannten Wirkungen der 

Vor diesem Hintergrund lag es nahe, auch 
für die Elektrizität ein strömendes Fluidum 
anzunehmen, das durch seine Bewegung die 
Phänomene von Anziehung und Abstoßung 
bewirkte. Das elektrische Fluidum gehörte 
zum festen Arsenal der damaligen Physik. 
Umstritten war allerdings, ob es nur e i n  sol-
ches Fluidum gab, oder ob man zur Erklärung 
der von Dufay beobachteten Harz- und Glas-
elektrizität nicht zwei solche Fluida anneh-
men musste. Auch über die mögliche Identität 
verschiedener Fluida wurde spekuliert, wobei 
wegen der Ähnlichkeit der Erscheinungen 
oft die Verschiedenheit von elektrischem und 
magnetischem Fluidum angezweifelt wurde. 
Sollte es nicht möglich sein, beide Phänomene 

– Elektrizität und Magnetismus – auf ein und 
dasselbe Fluidum zurückzuführen?

So zerstritten die Physiker über die Ursa-
chen der Elektrizität waren, so einig waren 
sich die Mediziner, dass ihnen mit dem elek-
trischen Fluidum ein neues Medikament zur 
Verfügung stand, das ungeahnte Möglichkei-
ten bei der Behandlung bisher schwer oder gar 
nicht heilbarer Krankheiten eröffnete. Auch 
zur Optimierung des Pf lanzenwachstums 
sollte die Elektrizität brauchbar sein.6

Die ersten Untersuchungen zum Einsatz 
der Reibungselektrizität in der Medizin wur-
den von drei Gelehrten der Universität Halle 
durchgeführt. Die Pioniere auf diesem Gebiet 
waren die beiden Professoren Johann Gott-

gen
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den 17. März 1744 datierte Gelegenheitsschrift, 
die er seinem Kommilitonen Georg Friedrich 
Faber gewidmet hat, sollte vor allem ein unter-
haltsamer Beitrag zur Feier von dessen Promo-
tion sein, an dem der Adressat sein Vergnügen 
haben sollte. Nach mehr oder weniger witzi-
gen Bemerkungen zu den seit der Erfindung der 
Elektrisiermaschine praktizierten »allerhand 
artige[n] Versuchen«14, bei denen Menschen auf 
spektakuläre Weise elektrisiert werden, behan-
delt er die heilende Wirkung des elektrischen 
Fluidums. Die Priorität dieser Entdeckung 
überlässt er Krüger: »Der unvergleichliche 
Herr Professor Krüger» sei als erster «auf die 
Gedancken gerathen, daß die Electrification 
einen Nutzen in der Medicin haben könne«.15

Den Nutzen führt Kratzenstein darauf zurück, 
dass das elektrische Fluidum den schädli-
chen Schwefel aus dem Körper entfernt: »Weil 
nun durch die Electrification, die subtilsten 
schweflichten Theile aus unserm Blut sehr 
geschwind herausgetrieben werden, so wird 
auch dieses subtile Miasma unserm Cör-
per bald Adieu sagen müssen.« Dann listet er 
eine große Zahl von Krankheiten auf, die auf 
Schwefelüberschuss zurückzuführen sind und 
bei denen die neue Heilmethode angewandt 
werden kann. Kopfschmerzen, Schnupfen und 
Brustbeschwerden lassen sich mit Elektrizität 
ebenso erfolgreich behandeln wie Gicht (»das 
verdrießliche Podagra«) und gelähmte Glieder. 

Elektrizität auf den menschlichen Körper und 
vermutet, dass diese wie alles, was sich auf den 
Organismus auswirkt, auch zu Heilzwecken 
verwendet werden kann. Allerdings sei diese 
Wirkung noch zu wenig bekannt und müsse 
weiter erforscht werden:

Alles aber was da geschickt ist Veränderun-
gen in dem menschlichen Leibe zu verursa-
chen, das kan gebraucht werden die ver-
lohrne Gesundheit wieder herzustellen [...]. 
Würde also hieraus nicht folgen daß das 
electrificiren eine neue Art zu curiren sey. 
Ich habe nichts darwider einzuwenden; nur 
das ist schlim daß man doch nicht weiß, was 
vor Veränderungen durch das Electrificiren 
in dem menschlichen Cörper hervorgebracht 
werden. Es käme also darauf an daß man 
allerhand Proben anstellte, und [...] die Art 
der Würckung der Electricität begreiflich zu 
machen suchte.11

Zuversichtlich ergänzt er diese Stelle ein Jahr 
später in der »mit Anmerkungen vermehrten« 
zweiten Auflage der Schrift mit den Worten: 
»Ich zweiffele nicht, man werde nach mehrern 
angestellten Versuchen endlich finden, daß 
man mit dem electrisieren, in den Kranckhei-
ten sehr vieles ausrichten werde.«12

Es war Kratzenstein, der unter dem Titel 
Abhandlung von dem Nutzen der Electricität 
in der Arzneywissenschaft die erste Monogra-
phie zur Elektrotherapie publizierte.13 Die auf 
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mit Nuzen gebrauchet werden«.20 (Abb.  1 und 
Abb.  2) Obwohl auch die elektrische Behand-
lung nicht immer schmerzfrei war, war sie nach 
Schäffer für die Patienten doch erheblich ange-
nehmer als die konventionellen Arzneien, da 
deren Nebenwirkungen wegfielen. Euphorisch 
versprach er seinen Lesern: »Wie viele Krank-
heiten könnte ich hier namentlich benennen, 
die alle, ohne bittere Pillen, unangenehme 
Pulver und widerwärtige Mixturen zu neh-
men, ganz allein durch öfteres und anhalten-
des Electrisiren würden curiret werden!«21 1770 
präsentierte dann Johann Friedrich Hartmann 
(1735–1800), auch er Mitglied der Leopoldina 
und mehrerer anderer Akademien, anhand von 
detaillierten Krankheitsberichten ein umfang-
reiches Arsenal von Krankheiten, die er selbst 
und andere allein durch Elektrisieren geheilt 
hatten. In den meisten Berichten geht es um 
Lähmungen und Schlaganfälle, dazu kommen 
Zahnschmerzen, Kopfschmerzen, Taubheit, 
Ohren und Augenkrankheiten, Gicht, Arthritis 
und vieles mehr.

Auch in medizinischen Büchern, die nicht 
explizit auf die Elektrizität beschränkt sind, 
werden Heilungen durch das neue Medium 
beschrieben. So berichtet John Brisbane (1730–
1776), Mitglied der Royal Society und Arzt im 
Londoner Middlesex Hospital, von »einer sehr 
merkwürdigen Wirkung der Electrisirma-
schine bey einem krebsichten Schaden«22, d. h. 
bei einer an Brustkrebs erkrankten Patientin: 

»Auch sogar in Febribus malignis und der Pest 
muß die Electrification fürtreffliche Dienste 
leisten«; auch sei die Elektrizität »bey dem 
Frauenzimmer aber wider die hysterischen 
Beschwerden ein fürtreffliches Mittel«.16

Besonders groß war das Interesse an den 
therapeutischen Anwendungen der Elektri-
zität in den Niederlanden, dem Land der Lei-
dener Flasche.17 Das führte dazu, dass von der 
1745 erschienenen zweiten Auflage von Krat-
zensteins Schrift noch im selben Jahr eine nie-
derländische Übersetzung erschien.18

Nur wenige Mediziner warnten vor über-
triebenen Hoffnungen im Zusammenhang 
mit der neuen Therapie. Zu ihnen gehörte der 
hallesche Professor und sechste Präsident der 
Leopoldina Andreas Elias Büchner (1701–1769), 
der 1752 darauf hinwies, »daß die Würckungen 
der Electricität in den menschlichen Cörper 
annoch sehr eingeschrenckt und zum Theil 
ziemlich ungewiß, ja bisweilen gar schädlich 
sind«, und dass »niemals aber, sonderlich in 
schwehren und wichtigen Kranckheiten, eine 
gründliche Cur davon zu hoffen sey«.19

Die überwiegende Mehrheit der Ärzte war 
jedoch weniger skeptisch. Der Regensburger 
Arzt und Apotheker Johann Gottlieb Schäffer 
(1720–1795), Mitglied der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften und der Leopoldina, schrieb 
1752, »die Electricitet könne als ein Genesungs-
mittel wider verschiedene Krankheiten, inson-
derheit aber wider gelähmte Beschwerungen 





Elektrizität als Medikament    Andreas Kleinert 163

Man hatte hier alles gewöhnliche, was 
Linderung versprach, aber ohne Wirkung, 
versucht und ihre Schmerzen waren so 
heftig, dass sie in dem äussersten Elende 
lebte. Doch wurden sie durch die Electrici-
tät, die einmal des Tages angebracht wurde, 
nach und nach gelindert, bis sie endlich 
ganz und gar behoben, auch die harten 
Geschwülste gleicher weise bey Anwendung 
dieses Mittels zertheilet wurden.23

Eine neue Art von Elektrizität wurde im letz-
ten Jahrzehnt des 18.  Jahrhunderts entdeckt. 
Nachdem Luigi Galvani (1737–1798) bei Versu-
chen mit toten Fröschen bemerkt hatte, dass 
dort Zuckungen auftreten, wenn man zwi-
schen Nerven und Muskeln eine leitende Ver-
bindung aus zwei verschiedenen Metallen her-
stellt, setzte eine intensive Diskussion über 
die Ursachen dieses Phänomens ein. Während 
Galvani glaubte, eine in allen Lebewesen vor-
handene »tierische Elektrizität« entdeckt zu 
haben, war nach Alessandro Volta (1745–1827) 
der Kontakt der Metalle die Quelle dieser 
Elektrizität, auf die die Froschschenkel mit 
Zuckungen reagierten.24

Abb. 1 und Abb. 2  Behandlung einer Patientin und eines 
Patienten mit der Elektrisiermaschine. Johann Gottlieb 
Schäffer: Die Electrische Medicin, oder die Kraft und 
Wirkung der Electricität in dem menschlichen Körper 
und dessen Krankheiten besonders bey gelähmten Glie-
dern (Regensburg 21766; Marienbibliothek Halle,  
Sign.: Kem 447 [1])
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Zu den Anhängern Voltas gehörte in Deutsch-
land Johann Wilhelm Ritter (1776–1810), der 
zahlreiche Experimente durchführte, um »Gal-
vani’s angebliche thierische Electricität zu 
bekämpfen, und sie für eine auswärtige Elec-
tricität, die durch gegenseitige Berührung 
heterogener Metalle erregt werde, zu erklä-
ren«.26 Ritters Experimente waren zum gro-
ßen Teil Selbstversuche, in denen er am eige-
nen Körper die Wirkung des Galvanismus auf 
die verschiedenen Sinnesorgane untersuchte. 
Der elektrische Strom, so stellte er fest, erregt 
»nicht bloß Zusammenziehungen und Krämpfe 
in den Muskeln [...], sondern er reizt auch die 
Werkzeuge des Geschmacks, des Gesichts, des 
Gehörs und des Gefühls, und bringt darin 
Empfindungen hervor, die der Eigenheit des 
Sinnes entsprechen«.27 An seinen Augen konnte 
er auf diese Weise Lichtempfindungen erzeu-
gen, und nachdem er sich zwei mit einer Volta-
Säule verbundene Sonden in die Ohren gesteckt 
hatte, konnte er berichten: »Im Augenblick der 
Verbindung bekam ich eine Erschütterung im 
Kopfe, und einige Augenblicke darauf [...] fing 
ich an in den Ohren einen Schall oder vielmehr 
ein Geräusch zu hören.« Ganz geheuer waren 
ihm diese Versuche nicht, denn er beendete sie 
mit der Feststellung: »Das Unangenehme die-
ser Empfindung aber und die Gefahr, die ich 
mir von der Erschütterung des Gehirns einbil-
dete, machten, dass ich diesen Versuch nicht 
mehrmals wiederholte.«28

Ein vorläufiges Ende fand der Streit zwi-
schen Galvanisten und Voltaisten, als es 1800 
Volta gelang, mit der später nach ihm benann-
ten Säule, einer Vorstufe der heutigen Batterie, 
ähnliche Wirkungen hervorzurufen, wie sie 
von der Elektrisiermaschine bekannt waren. 
Die Voltasche Säule besteht aus übereinander 
geschichteten Paaren von Kupfer- und Zink-
plättchen, zwischen denen sich in Salzwasser 
oder Säure getränkte Scheiben aus Leder oder 
Pappe befinden. Je nach Größe der Säule lag 
die damit erreichte Spannung von 50–100 Volt 
zwar weit unter der Spannung, die mit Elektri
siermaschinen und Leidener Flaschen erzeugt 
werden konnte, aber im Gegensatz zu den 
kurzzeitigen Entladungen bei der Reibungs-
elektrizität konnten jetzt erstmals über eine 
längere Zeit hinweg f ließende elektrische 
Ströme erzeugt werden.

Wieder begannen Physiker und Mediziner, die 
Wirkung dieser meistens als Galvanismus 
bezeichneten Elektrizität auf den menschli-
chen Organismus zu untersuchen, entweder 
in Selbstversuchen oder durch Experimente 
mit Opfern der Todesstrafe unmittelbar nach 
deren Hinrichtung. Dazu kamen Versuche mit 
Tieren, bei denen außer Galvanis Fröschen 
auch Hunde, Katzen, Pferde und Kaninchen 
im Dienst der Wissenschaft gequält und getö-
tet wurden.25
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Berufung auf Johann Friedrich Blumenbach 
(1752–1840) und Johann Wilhelm Ritter schreibt 
der Berliner Arzt Friedrich Ludwig Augus-
tin (1776–1854), »daß man über das eigentli-
che Wesen des Galvanismus und seine Identi-
tät oder Verschiedenheit von der Electricität 
vor der Hand noch nichts bestimmen könne«.34 
Das hinderte ihn und andere Ärzte aber nicht 
daran, das »galvanische Agens« zu therapeuti-
schen Zwecken einzusetzen. Wie bei den phy-
siologischen Experimenten mit der Reibungs-
elektrizität in den 1740er Jahren sollten auch 
die Untersuchungen zur Wirkung der galva-
nischen Elektrizität auf den Organismus dazu 
dienen, »diese Entdeckung zur Erleichterung 
der menschlichen Leiden anzuwenden«35, und 
kurz nach ihrer Entdeckung wurde die Volta-
sche Säule bereits zu Heilzwecken verwendet. 
Patienten, die bisher mit Elektrisiermaschinen 
und Leidener Flaschen behandelt worden waren, 
wurden jetzt auch mit dieser neuen, kontinu-
ierlich fließende Ströme liefernden Spannungs-
quelle elektrisiert.

1802 erkannte ein geschäftstüchtiger Ulmer 
Apotheker, dass sich mit dem neuen Heilap-
parat gute Geschäfte machen ließen. In einer 
knapp 60 Seiten umfassenden Schrift gab er 
eine Anleitung zum Selbstbau einer Voltaschen 
Säule und zu deren Einsatz bei Krankhei-
ten. Voller Pathos preist er die Segnungen des 
Galvanismus:

Schon im Winter 1798/99 hatte der Pari-
ser Arzt Xavier Bichat (1771–1802) galvanische 
Versuche mit Opfern der Guillotine durchge-
führt, die ihm 30 bis 40 Minuten nach ihrer 
Hinrichtung zur Verfügung standen.29 Das 
Interesse der Öffentlichkeit an solchen Unter-
suchungen war groß, und am 20. Januar 1803 
berichteten die Berlinischen Nachrichten von 
Staats- und gelehrten Sachen ausführlich von 
den »galvanischen Versuchen [...], die man 
zu Turin mit dem Kopfe eines Enthaupteten 
angestellt hat«.30 Ein Leser dieser Zeitung war 
der Königsberger Prosektor Wilhelm Gott-
lieb Kelch (1776–1813), der durch die Mitteilung 
angeregt wurde, am 16. Februar desselben Jah-
res »Galvanische Versuche [...] mit dem Körper 
eines Enthaupteten [...] in einem dem Richt-
platze nahegelegenen Lazarethe« anzustellen, 
»in Gegenwart [...] mehrerer Ärzte, der hier 
studierenden Mediziner und anderer Wissbe-
gierigen«.31 Er veröffentlichte die Ergebnisse 
seiner Experimente noch im selben Jahr und 
betrachtete »diese wenigen Blätter [...] als Bey-
träge zu dem jetzt so allgemeines Aufsehen 
erregenden Galvanismus«.32 Bekannt wurde 
Kelch ein Jahr später durch seine Untersu-
chung Ueber den Schädel Kants.33

Auch nach Voltas Entdeckung war umstritten, 
ob der Reibungselektrizität und dem Galvanis-
mus dasselbe Fluidum zugrunde liegt. Unter 
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erzielten Heilerfolge so unübersichtlich, dass 
der Jenaer Arzt und außerordentliche Profes-
sor Franz Heinrich Martens (1778–1805) schon 
1803 seiner Anleitung zur galvanischen Thera-
pie eine Geschichte dieses Heilmittels in Hin-
sicht auf die medizinische Anwendung vom 
ersten Ursprunge der Entdeckung bis auf die 
neuesten Zeiten39 hinzufügen konnte.

Die frühe Periode der Elektrotherapie 
endete, als durch die Entdeckungen von 
Hans-Christian Ørsted (1777–1851) und Michael 
Faraday (1791–1861) der Zusammenhang zwi-
schen Elektrizität und Magnetismus erkannt 
wurde. »Die Begründung des Elektromagne-
tismus [...] um 1830 löste den Galvanismus ab 
und initiierte die Elektrotherapie im modernen 
Sinne. [...] Reibungselektrizität, Leidener Fla-
sche und Galvanismus gehörten damit der Ver-
gangenheit an.«40

Quellentexte zur frühen Elektrotherapie 
in der Marienbibliothek
Zur frühen Geschichte der Elektrizität und 
ihrer medizinischen Anwendung verfügt die 
Marienbibliothek über eine reichhaltige und 
einzigartige Sammlung von Quellentexten. 
Von Gilberts 1600 erschienenen Buch über den 
Magneten mit einem Kapitel über die Elektri-
zität besitzt sie die 1628 erschienene kommen-
tierte und erweiterte Ausgabe des Stettiner 
Juristen und Mathematikers Wolfgang Loch-
mann (1594–1643).41 Dazu kommen Werke aus 

Wie viele Taube, Stumme, Blinde und 
Lahme, sehnen sich nicht nach einer Befrei-
ung einer Last, die sie niederdrückt, die 
ihnen in ihren Geschäften hinderlich ist. [...] 
Hoffnungsvoll können diese Unglücklichen 
nun in die Zukunft blicke, Vielen wurde 
bereits geholfen, und Manchen wird noch 
geholfen werden.36

Auf die detailliere Konstruktionsbeschreibung 
einer »Säule, welche die Galvanische Wir-
kung hervorbringt«37, folgt eine Auflistung der 
Krankheiten, die sich damit behandeln lassen. 
Wie das Gerät jeweils einzusetzen ist, wird 
ausführlich beschrieben und anhand einer 
Abbildung illustriert. Auf mehrere Berichte 
über erfolgreiche Heilungen folgt schließlich 
für alle, denen der Selbstbau zu kompliziert 
ist, das Angebot, ein betriebsfertiges, vom 
Verfasser der Schrift hergestelltes Exemplar 
mit allem erforderlichen Zubehör zu kaufen, 
wobei als Bezugsquelle eine Ulmer Buchhand-
lung angegeben wird. Zur Auswahl stehen vier 
Größen: Die kleinste Säule umfasst 60 Plat-
tenpaare und kostet 22 Gulden, die größte mit 
150 Plattenpaaren 55 Gulden. Das war unge-
fähr das Monatsgehalt eines Gymnasialleh-
rers, dessen jährliche Besoldung sich im Jahr 
1803 zwischen 200 und 400 Gulden bewegte.38

Innerhalb weniger Jahre wurde die Zahl 
der Veröffentlichungen zur Therapie mit elek-
trischem Strom und der Berichte über die 
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Auch die Kontroverse zwischen Galvanis-
ten und Voltaisten49 über die Ursache des von 
Galvani als »tierische Elektrizität« bezeich-
neten Phänomens, an der sich zahlreiche an 
der medizinischen Anwendung der Entde-
ckung interessierte Ärzte beteiligten, ist in 
der Marienbibliothek dokumentiert, und zwar 
durch die Schriften des »der Arzneikunde 
beflissenen« Edmund Joseph Schmuck50 und 
des ihm widersprechenden Mainzer und spä-
ter Frankfurter Professors Carl (auch Johann) 
Caspar Créve (auch Crevé) (1769–1853), »der 
Arznei- und Wundarzneikunde Doktor«.51

Sämtliche Schriften zur Anwendung der 
Elektrizität in der Medizin im Bestand der 
Marienbibliothek stammen aus dem Nach-
lass des halleschen Medizinprofessors Johann 
Christlieb Kemme (1738–1815), Mitglied der 
Leopoldina seit 1767 und seit 1778 Bibliothekar 
der Marienbibliothek.52 Obwohl er selbst nichts 
zur Elektrotherapie veröffentlich hat, war 
Kemme daran offenbar sehr interessiert, denn 
sie war eins seiner bevorzugten Sammelgebiete.

Leider fehlt unter den Büchern, die die 
Marienbibliothek von Kemme übernommen 
hat, die in Halle erschienene Schrift von Krat-
zenstein,53 die als »das erste Buch über die 
Elektrotherapie«54 gilt und in drei anderen 
halleschen Bibliotheken vorhanden ist bzw. 
war.55 Sie besitzt jedoch Kratzensteins schon 
1744 erschienenen ersten Aufsatz zu demsel-
ben Thema mit leicht abweichendem Titel in 

dem 18. Jahrhundert wie die von dem Witten-
berger Physiker Georg Matthias Bose (1710–
1761) verfasste und kurz nach dessen Tod von 
Johann Christoph Gottsched (1700–1766) her-
ausgegebene Übersichtsdarstellung der elekt-
rischen Versuche, die in der Pariser Académie 
des Sciences und in der Londoner Royal Society 
durchgeführt wurden (nur der erste Band)42, 
die erste Übersetzung der Abhandlungen zur 
Elektrizität von Dufay43, der Versuch einer 
Erklärung der Electricität des aus Schottland 
stammenden Erfurter Professors Andreas 
Gordon (1712–1751)44, die Beyträge zur nähern 
Kenntniss des Galvanismus und der Resultate 
seiner Untersuchung von Johann Wilhelm Rit-
ter45 und die deutsche Übersetzung der frü-
hen Schriften Voltas, herausgegeben von dem 
Prager Arzt Johann Mayer (1754–1807), einem 
angesehenen Naturforscher und Mitglied 
mehrerer Akademien, darunter der Leopol-
dina (seit 1792).46 Von Mayer stammt auch die 
deutsche Übersetzung der Werke Galvanis, 
erweitert um einige andere ins Deutsche über-
setzte italienische Schriften.47 An versteckter 
Stelle findet man sogar eine frühe deutsche 
Übersetzung des auf französisch verfassten 
Briefes von Alessandro Volta an Joseph Banks 
(1743–1843) über die Erfindung der Säule, der 
1800 unter dem englischen Titel On the elec-
tricity excited by the mere contact of conduc-
ting substances of different kinds in den Phi-
losophical Transactions erschienen war.48 
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In einer zweisprachigen Ausgabe berichtet 
der Londoner Arzt John Wilkinson (gest. 1819), 
der auch Mitglied der Royal Society war, »von 
der Genesung von einer Paralysys durch den 
Blitz« und regte an, auch die Gewitterelek
trizität für medizinische Zwecke einzusetzen: 
»So könnte wohl diese himmlische Elektrici-
tät eines der göttlichen Wirkungsmittel seyn, 
nicht nur Schaden und Elend zu verursachen, 
sondern auch Seegen zu überbringen.«71 Auch 
unter den hunderten von Hochschulschriften, 
die Kemme gesammelt hat, sind Werke zur 
Elektrotherapie. Bei einigen geht das schon 
aus dem Titel hervor, wie bei der Dissertation, 
die der aus Sorau stammende Medizinstudent 
Georg August Moritz Wohlrab (geb. 1798) in 
Leipzig verteidigte72 und bei der von dem spä-
teren Bonner Professor und Leopoldinamit-
glied Christoph Heinrich Ernst Bischoff (1781–
1861) in Jena vorgelegten Dissertation über 
die Anwendung des Galvanismus in der Medi-
zin.73 Im Titel der von dem späteren Leipziger 
Professor und Arzt am Jacobshospital Johann 
Christoph Leopold Reinhold (1769–1809) vor-
gelegten, aus zwei getrennt erschienenen Tei-
len bestehenden Dissertation über den Galva-
nismus wird die Anwendung in der Medizin 
dagegen nicht erwähnt. Mit dem ersten Teil 
dieser Arbeit (Specimen I)74 wurde Reinhold 
am 16. Dezember 1797 von der Philosophischen 
Fakultät der Universität Leipzig zum Dr. phil. 
promoviert. Den zweiten Teil (Specimen II)75 

den komplett vorhandenen und leicht zugäng-
lichen Wöchentlichen hallische Anzeigen.56 
In derselben Zeitung erschienen auch die 
Artikel zur Elektrotherapie von Lange57 und 
Büchner58.

Für den an diesem Thema interessierten 
Medizin- und Wissenschaftshistoriker ist die 
Bibliothek Kemme vor allem deswegen eine 
Fundgrube, weil sie neben verbreiteten Stan-
dardwerken wie den Büchern von Karl Gott-
lob Kühn59, Johann Friedrich Hartmann60 und 
Johann Gottlieb Schäffer61 auch entlegene und 
sehr seltene Schriften enthält. Darunter sind 
Übersetzungen der Werke von in Deutschland 
wenig bekannten Autoren wie dem Physikleh-
rer aus Montpellier Pierre Bertholon62, der mit 
Elektrizität nicht nur Krankheiten heilen,63 
sondern auch das Wachstum der Pflanzen 
beeinflussen wollte,64 dem erwähnten schot-
tischen Arzt John Brisbane65, dem Bologneser 
Physiker Giovanni Aldini (1762–1834)66, dem 
aus Neapel stammenden, in London leben-
den Privatgelehrten und Physiker Tiberius 
Cavallo (1749–1809)67 und den Ärzten Alexan-
der Monro (1733–1817) und Richard Fowler 
(1765–1863), deren Schriften in der deutschen 
Übersetzung zu einem Band zusammengefügt 
wurden.68 Von dem oben erwähnten umfang-
reichen Buch von Bichat69 besaß Kemme einen 
zweibändigen Auszug70 in der Übersetzung 
des Kieler Medizin-, Chemie- und Physikpro-
fessors Christoph Heinrich Pfaff (1773–1852). 
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die Absicht dahinter steht, die gewonnenen 
Erkenntnisse medizinisch nutzbar zu machen, 
kommt nur am Schluss des ersten Teils zum 
Ausdruck, wo Bischoff in einer der fünf The-
sen, die er verteidigen musste, feststellt, dass 
man durch lokale Anwendung des Galvanis-
mus gewisse Krankheiten heilen könne.76

legte er der Medizinischen Fakultät vor und 
erwarb damit am 2. März 1789 auch deren 
Doktorgrad. Im ersten Teil geht es um Experi-
mente mit Tieren, Pflanzen und den mensch-
lichen Sinnesorganen, der zweite Teil ist eine 
Theorie des Galvanismus, mit der die Experi-
mente erklärt werden sollen. Dass auch hier 

Abb. 3  Behandlung einer Pati-
entin mit der Voltaschen Säule. 
Carl Johann Christian Grapen-
gießer: Versuche den Galvanis-
mus zur Heilung einiger Krank-
heiten anzuwenden (Berlin 1801; 
Marienbibliothek Halle, Sign.: 
Kem 1426)
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ärgert hinzu: »Was ihn hierzu bewogen haben 
kann, da er doch jedem andern sein Eigenthum 
richtig zutheilte, ist mir völlig unbekannt. Es 
war mir aber um desto unerwarteter, da er 
meine Methoden, wenn gleich zum Theil man-
gelhaft und unrichtig beschreibt.«78 (Abb. 3) 

Insgesamt ist der Buchbestand der Marien-
bibliothek zu Reibungselektrizität, Galvanis-
mus und Elektrotherapie eine einzigartige 
Sammlung von Zeugnissen einer Zeit, in der 
Physiker, Physiologen und Ärzte gemeinsam 
die Fundamente für die naturwissenschaftlich 
begründete Medizin der folgenden Jahrhun-
derte legten.

Bei der Fülle der Veröffentlichungen zur 
Therapie mit galvanischer Elektrizität waren 
inhaltliche Überschneidungen nicht zu vermei-
den, was zu Plagiatsvorwürfen geführt hat. Ein 
Beispiel aus dem Bestand der Marienbibliothek 
ist die Schrift des Arztes Carl Johann Chris-
tian Grapengießer (1773–1813)77 aus Parchim, 
der ab 1803 Professor am Berliner Collegium 
medico-chirurgicum war. Seinen Berliner 
Kollegen Friedrich Ludwig Augustin (1776–
1854) beschuldigt Grapengießer, er habe seine 
»Versuche und Entdeckungen in Rüksicht der 
medizinischen Anwendung des Galvanismus« 
erwähnt, ohne ihn zu nennen, und fügt ver-
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